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Jahr 3001


Es war zum Greifen Nah. Endlich würde er sein Ziel erreichen. Endlich hatte der Kampf ein Ende. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Ob alles klappen wird? Seine Augen starrten immerzu auf die Videos der Überwachung, die den Marktplatz der Stadt der Musik zeigten. Kleine Jungs spielten Fußball. Erwachsene saßen in den Cafés und blickten auf den Platz. Andere spazierten um das Klavier. Noch war alles normal. Noch war nichts geschehen.




Kapitel 1


Innerlich sehnte ich mich zurück nach dem Gefühl von Freiheit, Leichtigkeit, dem Gefühl von Zuhause, welches ich immer verspürt hatte, wenn ich Musik hörte oder Klavier spielte. Wenn meine Fingerkuppen die Tasten des Klaviers berührten, war ich in einer anderen Welt. In einer sicheren Welt. Ich konnte für wenige Minuten aus meinem Alltag entfliehen. All der Stress war vergessen. Doch diese Gefühle waren durch eine Schwere, eine mir unbekannte Stille, ersetzt. Unsere sonst so lebhafte Stadt war ungewöhnlich ruhig. Alte Flyer und Plakate wurden mit dem Wind durch die Gassen getragen. Der zuvor mit Bewohnern gefüllte Marktplatz erschien trostlos leer. Ein Grauer Schleier hatte sich um die Häuser und das Klavier gelegt.


»Was ist passiert?«, flüsterte meine beste Freundin Amy. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. »Eine Note ist weg.«


Nach und nach kamen immer mehr Polizeiautos auf den Platz. Hektisch stiegen die Beamten aus und sperrten alles ab.


»Chloé, mach dir keine Sorgen. Es wird schon nicht so schlimm sein. Ich meine, eine Note mehr oder weniger, so viel wird das auch nicht ausmachen – Oder?«


»Du verstehst gar nichts!«


Jemand wollte unserer Stadt bewusst schaden. Da war ich mir sicher. Nur wieso? Warum stahl jemand die Lebensgrundlage einer Stadt? Das Klavier, mit den darin enthaltenen Noten, hatte seit vielen Jahrzehnten gespielt und einen Schutzbann um die Stadt der Musik, meine Heimatstadt, gelegt. Sie sorgten für Zusammenhalt und Frieden. Für eine gute Wirtschaft. Die Noten waren unser Elixier des Lebens. Unsere Stadt lebte von der Musik. Sie gab uns Kraft. Man konnte sie fühlen. Sich damit ausdrücken. Kommunizieren.


Ich blickte in die Augen der Polizisten. So leer. So geschockt. So hoffnungslos. War es vorbei? In der Mitte des Platzes erschien unsere Regentin Kelly Carter. Ihre langen braunen Haare wehten im Wind. Verzweifelte Anwohner kamen aus ihren Häusern und löcherten sie mit Fragen.


Kelly knetete ihre Hände und stellte sich vor die Menschenmenge.


»Meine Damen und Herren. Bitte beruhigen Sie sich. Eine Note wurde gestohlen. Ich verspreche Ihnen, wir werden alles tun, was in unserer Macht steht. Wir werden Suchtrupps bilden und die Sicherheitsmaßnahmen verstärken. Freiwillige Helfer können sich vor der Eisdiele melden.


Egal ob jung oder alt. Wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen.«


Verloren stand ich in der Menge.


»Meinst du, wir sollten uns melden?«, sprach mich Amy an.


Nachdenklich schaute ich mich um.


»Was bleibt uns anderes übrig? Oder willst du weiter stehen bleiben und warten?«


»Du hast ja Recht.«


Wir blieben vor der Eisdiele stehen. War es die richtige Entscheidung? Die Beamten baten uns, an einem der Tische Platz zu nehmen und auf Kelly zu warten. Ich musste schwer schlucken, denn außer uns hatte sich niemand gemeldet.


Völlig verloren saßen wir in dem leeren Raum.


»Sie werden uns bestimmt nehmen«, bemerkte Amy. »Außer uns ist hier niemand.«


Kelly betrat kurze Zeit später mit unseren Müttern den Laden. Sie hatte ihnen schon alles erzählt.


»Aber was ist, wenn den Kindern etwas passiert?


Ich möchte nicht auch noch meine Tochter verlieren!«, sagte Amys Mutter.


Sie musste sich erst einmal hinsetzen und alles verdauen. Vor wenigen Jahren war Amys Vater bei einem Unfall tödlich verunglückt. Seitdem verhielt sich Amys Mutter anders. Sie war ängstlicher und wirkte dauerhaft erschöpft.


»Sind Erwachsene dabei?«, hakte meine Mutter nach.


»Ja, es sind Erwachsene dabei. Zwei unserer besten Wachen werden auf Ihre Kinder aufpassen.


Das ist unsere einzige Chance. Ohne dieses Klavier, ohne die Noten, geht unsere Stadt unter und wir mit ihr.«


»Mir gefällt die Sache trotzdem nicht. Da habe ich ein ganz schlechtes Bauchgefühl. Wieso schicken sie denn keine Erwachsenen? Für die Kinder wird das zu gefährlich. Und was ist, wenn ihnen etwas passiert, sie Angst oder Heimweh haben?«, warf Amys Mutter ein.


»Ich kann Sie vollkommen verstehen, dass Sie die Sache nicht gut finden, aber es geht um unsere Existenz. Die Kinder werden als Familie getarnt mit den beiden Wachen ermitteln. Dann ist das Risiko auch nicht so hoch.«


Amy zog mich am Ärmel nach draußen.


»Ich halte diese Spannung nicht mehr aus«, flüsterte sie. Ich nickte. Wie würden sich unsere Eltern entscheiden? Innerlich begann sich bei mir ein Gedankenkarussell zu drehen. Nervös lief ich hin und her. Nach einiger Zeit kamen die Erwachsenen aus der Eisdiele.


»Und?«, fragte Amy erwartungsvoll.


»Ihr dürft mit. Aber ihr müsst euch jeden Tag bei uns melden. Verstanden?«, verkündete meine Mutter. Amy und ich fielen uns in die Arme.


»Dann verabschiedet euch mal. Morgen geht es schon früh los. Wir müssen noch einiges organisieren.«


»Mama, geh du schon mal vor. Ich möchte noch kurz zu Mister Bourdy. Ich komme gleich nach Hause. Versprochen«, antwortete ich.


Meine Mutter schaute mich streng an, ließ es jedoch zu.




Kapitel 2


Mister Bourdy, ein Antiquitätenladenbesitzer, wusste alles über die Legenden der Stadt. Er war wie ein wandelndes Lexikon. Früher verbrachte ich bei ihm meine Nachmittage und durchstöberte seine Musiksammlung. Ich liebte es an den Regalreihen entlang zu laufen und dabei den Duft der alten Platten wahr zu nehmen. Mister Bourdy war ein alter Kauz, welcher normalerweise nicht viel redete, aber aus einem mir nicht ersichtlichen Grund, mit mir. Er erzählte mir alte Legenden und Geschichten, welche kaum ein Einwohner kannte. Ich ging die schmale Gasse entlang, bis ich seinen kleinen Laden sah. Wie alle anderen Straßen, war diese Gasse nach einem Musiker benannt. Die dunkelgrüne Fassade des alten Hauses hatte bereits angefangen zu bröckeln. Es war in der Form einer Note gebaut.


Dieser Baustil machte unsere Stadt besonders. Alles Häuser waren in der Form von Noten. Es gab Achtelnoten und Sechzehntel. Genauso konnte man hier auch ganze oder halbe Noten finden. Der Laden hatte seine besten Jahre bereits hinter sich, den verwitterten goldenen Schriftzug konnte man kaum noch erkennen. Vorsichtig öffnete ich die Tür und trat ein. Eine alte Kuhglocke läutete. Bei jedem Schritt knarzte der Eichenboden.


»Ich bin gleich da! Einen Moment!«, schallte eine kratzige Stimme aus der hinteren Ecke.


Der Laden war schon seit Ewigkeiten nicht mehr geputzt worden. Auf dem Boden hatten sich bereits Staubwolken gebildet. An manchen Gegenständen und in den Ecken hingen Spinnenweben. Überall standen Antiquitäten aus der Stadt der Musik. Einige Regale waren mit Musikplatten gefüllt, andere mit Instrumenten. Hustend wartete ich. Der Besuch des staubigen Ladens tat meiner Lunge noch nie gut. Ich schloss die Augen und nahm den angenehmen Geruch der alten Platten wahr, den ich nur aus diesem Laden kannte. In dem alten Plattenspieler war gerade eine Platte mit Stücken von Chopin. Ich genoss die Klänge und wartete auf den alten Mann. Mister Bourdy kam in einer gekrümmten Haltung hinter einem Regal hervor. Er war mit seinen achtzig Jahren auch nicht mehr der Jüngste. Mit seinen zitternden Händen hielt er sich beim Gehen an den Möbelstücken fest.


»Chloé! Wie schön, dass du hier hergefunden hast. Suchst du etwas?«


»Hast du schon von dem Diebstahl gehört?«


»Ja, solche Nachrichten sprechen sich schnell herum. Und du wurdest auserwählt, um zu helfen?» fragte er.


Wie gesagt, er wusste immer alles.


«Ja und ich versuche gerade Hinweise zu dem Diebstahl zu sammeln. Ist dir irgendetwas Komisches aufgefallen?«


»Nein. Eigentlich nicht - doch! Da war mal so ein junger Bursche, aber ich weiß nicht, wer er war.


Er wollte Informationen über die Stadtgeschichte und schien ziemlich interessiert.«


»Was wollte er denn genau wissen?«, hakte ich nach.


»Du weißt, mein Gedächtnis ist nicht mehr das Beste, wenn ich das nur wüsste.«


Der alte Mann kräuselte seine Stirn. Sein Gesichtsausdruck wurde angespannt. Nervös lief er umher. Das tat er immer, wenn er nachdachte.


Ich faltete meine Hände und betete innerlich dafür, dass er sich wieder erinnern würde.


»Ah ja - stimmt! Er wollte etwas über das Klavier und dessen Ursprung wissen. Ich habe ihm ein wenig erzählt.«


Mister Bourdy lief in das Hinterzimmer. Kurze Zeit später kam er wieder.


»Der Mann hat das hier auf dem Boden verloren.


Vielleicht hilft es dir ja.«


Mister Bourdy drückte mir einen Flyer in die Hand. Er war vom London Shard. Das schien uns auf den ersten Blick auch nicht wirklich weiterzuhelfen. Trotzdem öffnete ich ihn. Auf der Innenseite war ein Holz Rad aufgezeichnet. Es sah aus wie eines der Kutschräder aus früheren Zeiten. Darunter stand mit Filzstift geschrieben:


Und am Ende siegt die Gerechtigkeit.


Buddha wird die Verräter zur Rechenschaft ziehen.


Er hilft uns, seine Allmächtigkeit.


Irgendwann, werden sie ihm nicht mehr entfliehen.


Dieser junge Kerl schien mir irgendwie eigenartig. Wer weiß, vielleicht hatte er etwas mit dem Diebstahl zu tun. Bis jetzt interessierte sich niemand so sehr für die Stadtgeschichte, schon gar nicht fremde Menschen. Selbst ich als Einwohnerin wusste wenig über die Entstehung der Stadt oder die damit verbundene Magie. Mister Bourdy hatte mir zwar viele Legenden erzählt, doch ich konnte mich auch nicht mehr an jedes Detail erinnern. Seine Legenden wirkten eher wie Märchen auf mich. Vielleicht war aber doch etwas dran. Er erzählte sie immer mit einer enthusiastischen Art. An spannenden Stellen senkte er seine Stimme. Dadurch wurden die Erzählungen noch lebhafter. Die Legenden selbst interessierten mich nicht so sehr. Viel mehr mochte ich es einfach bei ihm zu sein. Das war der wahre Grund für die vielen Nachmittage in seinem Laden. Er war wie ein Opa für mich. Mister Bourdy war alleine. Er hatte keine Kinder und dadurch auch keine Enkel. Früher sagte er immer, dass er keine Frau brauche. Er sei verheiratet mit seinem Laden und der Musik. Das mache ihn glücklich.


Vielleicht bereute er es jetzt. Meine Gedanken waren schon wieder abgeschweift. Mein Blick verweilte auf dem Flyer. Der Spruch hatte absolut nichts mit Buddhismus zu tun. Ich selbst bin Buddhistin. Dieser Glaube hat nie etwas mit Rache zu tun, sondern viel mehr mit Liebe. Oder irrte ich mich da? Es war für mich einfach nicht nachzuvollziehen. Wieso missbraucht man einen Glauben in so einer Form? Dennoch fragte ich mich, was er mit Gerechtigkeit meinte. Was dieser Spruch bedeutete. Auf was war er bezogen? Fragen über Fragen, die mir nur der junge Mann beantworten konnte. Mister Bourdy kannte wirklich jeden. Nur diesen Mann nicht. Also war er nicht von hier. Woher kam er dann? Wieso war er in der Stadt?


»Weißt du, woher der Mann kam?«, versuchte ich bei Mister Bourdy nachzuhaken.


»Er hat wenig gesprochen. Nur Fragen gestellt.


Ich dachte, er wäre einfach nur interessiert, aber anscheinend habe ich mich getäuscht.«


»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


Doch der alte Mann verschwand erneut in dem kleinen Hinterzimmer. Er schien etwas angespannt.


»Was ist los mit Ihnen? Ist alles okay?«


Es kam keine Antwort, da er zu sehr mit dem Kaffeekochen beschäftigt war.


»Ich hoffe, ich konnte dir helfen. Du solltest jetzt gehen. Ich muss gleich noch los. Königin Kelly möchte mich sprechen. Bitte pass auf dich auf.


Ich bin mir sicher, du wirst die Lösung für all das finden. Mach dir mal keine Sorgen um mich.«


»Okay, danke schön. Falls noch irgendetwas ist, haben Sie ja meine Nummer. Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfällt und sei es noch so banal.«


»Werde ich machen. Versprochen.«


Ich verabschiedete mich und verließ den Laden.


Sein Verhalten war irgendwie eigenartig. Was war mit ihm los? Er wirkte wie ausgewechselt.


Ich fing an mir langsam Sorgen zu machen. Mister Bourdy war in einer schlechten Verfassung.


Woran das wohl lag? Ich blickte auf die Gasse und sah eine Gestalt. Der Mantel der Person verschmolz mit dem dunklen Nachthimmel. Die Umrisse wirkten sehr grazil. Weiblich. Es war eine Frau. Ihr Blick war auf den Laden gerichtet.


Beobachtete sie uns? Was wollte sie hier? Wahrscheinlich war Mister Bourdy deswegen so angespannt. Zügig wollte ich die Gasse verlassen, doch die Frau kam auf mich zu und hielt mich am Ärmel fest.


»Hey! Lassen Sie das!« schrie ich.


»Psst! Wir müssen leise sein. Du darfst unter keinen Umständen morgen zur Mission aufbrechen. Chloé. Du bist in Gefahr!«


»Wie meinen Sie das? Wer sind Sie?«


»Das darf ich dir nicht sagen. Hinter mir sind sie auch schon her. Sie sind hinter jedem her, der die Stadt beschützt. Ich habe keine Zeit, um mit dir länger zu reden. Aber bringe dich in Sicherheit und vertraue niemandem.«


»Wer ist hinter Ihnen her? Wo kann ich diese Menschen finden? Vielleicht sind Sie die Diebe.«


Die Frau antwortete nicht mehr auf meine Frage. Sie schob ihre Kapuze über den Kopf und das Gesicht. Als sie sich herumdrehte und verschwand, sah ich nur noch das leuchtend goldenen Symbol auf ihrem Mantel. Es war das gleiche Holz Rad, wie auf dem Flyer! Ich hörte nur noch das Klackern ihrer Absätze und schon war sie weg. Wer war die große Unbekannte? In der Gasse war jedes Licht erloschen. Nur der schwache Schein der Straßenlaterne durchbrach die Dunkelheit. Wovor wollte mich die Frau warnen? Konnte ich ihr vertrauen? Ich betrachtete den Flyer ein letztes Mal und schob ihn in meine Jackentasche.




Kapitel 3


Sollte ich wirklich losgehen? Oder sollte ich auf die Unbekannte hören? Meine Hände tasteten nach meinem Handy. Keine neuen Nachrichten.


Es war fünf Uhr am Morgen. Die Sonne ging zwischen den Häusern auf. Alles wurde golden angestrahlt. Die Straße war wie leergefegt. Ein letzter Blick auf meine Nachbarschaft. Auf die Beethovenstraße. Direkt neben mir wohnte Amy.


Ob sie genauso aufgeregt war? Ob sie Angst hatte? In wenigen Minuten würde es losgehen. Ich durfte mich noch nicht einmal von meinem Bruder verabschieden. Er durfte nichts davon erfahren. Es fiel mir schwer, einfach zu gehen, ohne mich zu verabschieden, aber mir blieb nichts anderes übrig. So waren die Regeln. Das Frühstück verlief ruhig. Es war still. So still wie schon lange nicht mehr, seit dem Tod von meinem Opa. Es fühlte sich an, als wäre heute eine Beerdigung. Als wäre die Stadt schon verloren. Ein Klingeln unterbrach meine Gedanken. Mein Herz rutschte in die Hose. Es war soweit. Meine Hand umfasste den Türgriff. Ich zählte bis drei, ehe ich die Tür öffnete. Zum Vorschein kam ein Mann. Der Mann war nicht sonderlich groß, denn er ging mir nur bis zu den Schultern. Er war pummelig und blickte grimmig daher.


»Hallo. Ich bin Mister Birdy. Bist du soweit?«


Unfreundlich schaute er zu mir auf. Das konnte ja heiter werden. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, denn seine Brille ähnelte der von Harry Potter.


»Äh ja. Sofort.«


Ich nahm meinen Rucksack und sah zu dem vor unserem Haus geparkten Kombi.


»Einsteigen.«


Mürrisch nahm er mir den Rucksack ab und lud ihn in das Auto. Wieso war er nur so unfreundlich? Ich umarmte meine Eltern ein letztes Mal.


War der Abschied für immer? Ich wusste es nicht.


»Pass auf dich auf«, sagte Mama leise.


Um weiteren Kommentaren des Mannes zu entgehen, stieg ich in das Auto ein. Ich begrüßte Amy, die ebenfalls auf der Rückbank platzgenommen hatte. Vorne saß eine Frau. »Hallo. Ich bin Scarlett Jones. Du kannst Scarlett zu mir sagen.«


Mit einem breiten Lächeln schaute sie mich an. Ihre blauen Augen glänzten, wenn sie sprach.


Zumindest eine nette Person war dabei. Erleichterung machte sich in mir breit.


»Ich habe Angst«, flüsterte Amy. Innerlich war ich genauso Unsicher. Ich ließ mir bloß nichts anmerken.


»Also Mädels, wir fahren jetzt in Richtung London Shard. Wir haben gestern noch einen Hinweis gefunden, der uns dorthin führt. Wir werden erst einmal suchen und wenn wir dann noch nichts gefunden haben, schauen wir weiter«, sagte Scarlett.


»Cool! Da war ich schon einmal! Der London Shard hat 84 Etagen und 44 Aufzüge. Von da aus, hat man die beste Sicht über London!«, rief Amy begeistert. In mir schrillten alle Alarmglocken. London Shard? Der Flyer war doch auch vom London Shard! Wie kamen die beiden ausgerechnet darauf? Sollte ich Scarlett und Mister Birdy von dem Flyer erzählen? Ich beschloss es erst einmal für mich zu behalten. Die Landschaft raste an mir vorbei. Konnte ich ihnen vertrauen?


Da war er. Der Shard. Er war so hoch, dass es für mich schon fast angsteinflößend war. Ich blickte rauf und war sprachlos.


»Wir müssen noch kurz etwas erledigen. Wartet so lange hier oder schaut euch den Shard an«, sagte Scarlett, ehe sie mit Mister Birdy hinter der Absperrung verschwand. Ich hasste solche Heimlichkeiten.


»Irgendetwas ist da faul. Sie verheimlichen uns was. Gestern war ich noch bei Mister Bourdy und hatte da eine Begegnung mit einer unbekannten Frau. Sie wollte mich vor etwas warnen.


Ich weiß nicht, wovor. Und da war so ein junger Mann im Laden. Er hat einen Flyer verloren mit komischen Zeichen darauf«, sagte ich leise.


»Mir kommt es auch komisch vor. Was hat die Frau zu dir gesagt?«


»Sie wollte mich vor irgendwelchen Menschen warnen, die hinter uns her sind. Sonst hat sie nichts gesagt. Es war schon dunkel, ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen und sie hatte so eine seltsame Kutte an.«


Ich zog den Flyer hervor und deutete auf das Symbol.


»Schau. Dieses Symbol war auf dem Rücken der Kutte. Irgendwie hängt alles miteinander zusammen.«


»Vor allem, was bedeutet der Spruch? Komm wir müssen Scarlett und Mister Birdy folgen. Der Flyer scheint vom Shard zu sein. Da ist etwas faul.«, erwiderte Amy.


»Aber wir sagen ihnen nichts oder?«


»Nein. Das ist zu gefährlich.«


Unauffällig hefteten wir uns an ihre Fersen. Sie liefen durch einen Gang und verschwanden anschließend in dem Büro des Direktors. Was machten sie da? Worüber sie redeten? Ich wusste es nicht.


»Wen haben wir denn da? Es wird nicht gelauscht!«, sagte ein Aufseher, als er uns entdeckte. »Wir lauschen nicht. Das ist ein Missverständnis. Wirklich!«


»Ich bin gespannt, was der Chef dazu sagt.«


Er öffnete die Tür und schob uns hinein. Schnell schob Mister Birdy sämtliche Unterlagen in eine Mappe. Hatten wir sie gerade bei etwas erwischt?


»Wir haben doch gesagt, dass wir noch etwas klären müssen. Wartet bitte am Eingang. Und Mister Milller, bitte lassen Sie sie nicht mehr aus den Augen«, meinte Scarlett in einem ungewöhnlich unfreundlichen Ton.


Der Aufseher brachte uns nach draußen und blieb mit uns am Haupteingang stehen. Langsam musste ich auf die Toilette, aber der Security Mann ließ mich nicht gehen. Minuten vergingen.


Stunden vergingen. Die beiden kamen nicht. Das Büro war abgeschlossen und der Shard machte in wenigen Minuten zu. Hatten sie uns gerade alleine gelassen? War das ihr Plan? Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie durch einen Hintereingang das Gebäude verließen. Ohne uns. Was sollte das?


»Wir müssen jetzt los«, sagte ich zu dem Mann. Doch er hielt mich zurück.


»Ihr geht nirgendwo hin. Ihr müsst noch ein paar Minuten bei mir bleiben.«


Wollten Scarlett und Mister Birdy ohne uns weiter machen? Ein Blick auf den Parkplatz bestätigte meine Vermutung. Das Auto war weg. Wir waren in eine Falle geraten.


»Jetzt könnt ihr gehen«, meinte der Mann mürrisch. War das abgesprochen? Steckten sie unter einer Decke? Wo sollten wir hin? Es wurde bereits dunkel. Auf der anderen Straßenseite entdeckte ich die Unbekannte. Die Frau, die mich gestern warnen wollte. War sie uns gefolgt? Was wollte sie?

OEBPS/Images/cover.jpg
Das

Mysterium

der verschwundenen

Note

Emma F.





